
IN MEMORIAM 

Hans Fischer f 

Mitten in die Zeitkrise fällt das tragische Ende 
von H a n s F i s c h e r am Ostersamstag, den 

31. März 1945. Es war ihm vergönnt, seine umfas-
senden Arbeiten durch die Synthese des Hämins 
und Bilirubins zu krönen, die Konstitution des 
Chlorophylls aufzuklären und seine Synthese 
fast zu vollenden, jedoch seine ebenso bewun-
dernswerte Schöpfung, sein Institut, die "Wir-
kungsstätte einer großen Schar begeisterter Mit-
arbeit, ist dem Krieg zum Opfer gefallen. Nicht 
allen Kennern seines Werkes wird zum Bewußt-
sein gekommen sein, wie groß der Anteil der von 
ihm geschaffenen Organisation an seinen Erfol-
gen war. Er wußte, daß mit wenigen ihm verblie-
benen demolierten Räumen, mit bescheidenen Be-
ständen an Apparaten und Chemikalien ein Wei-
terarbeiten in seinem Stil so bald nicht möglich 
war, daß seine gute Tradition verloren zu gehen 
drohte. Waren ihm sachliche Schwierigkeiten bei 
seiner Forschung nur ein Anreiz, die jahrelangen 
Widerwärtigkeiten, die seiner Einstellung gegen 
das nationalsozialistische System entsprangen und 
die ihn immer wieder zwangen, sich und sein 
Werk zu verteidigen, hatten ihn doch ermattet. 
In seiner Wissenschaft ein unverwüstlicher Opti-
mist, in der Politik hoffnungsloser Pessimist, ein 
guter Deutscher, der Welt gegenüber aufge-
schlossen, hat er die Entwicklung der Dinge lange 
vorhergesehen. Und das raubte ihm alle Hoff-
nung, auch für die weitere Zukunft. Eines hat 
er vielleicht nicht bedacht — wieviel er durch sein 
internationales Ansehen seiner Hochschule beim 
Wiederaufbau hätte helfen können. Doch er liebte 
eine verwaltende Tätigkeit nicht, nie hätte er z. B. 
das Rektoramt übernommen; seine Organisation 
war immer ein geniales Improvisieren, ein Schaf-
fen aus dem Vollen im Dienste seiner Wissen-
schaft. Mit voller Überlegung griff er zur Am-
pulle, die er für den Fall der Not bereitet hatte. 

H a n s F i s c h e r ist am 27. Juli 1881 in Höchst 
geboren, wo der Vater E u g e n F i s c h e r als 
Chemiker tätig war. E u g e n F i s c h e r war 
schwäbischer Herkunft, an der Technischen 
Hochschule Stuttgart habilitiert und später Be-
triebsleiter und Direktor bei der Firma K a l l e 

& Co. in Biebrich. In der Sphäre der Chemie auf-
gewachsen, studierte H a n s F i s c h e r in Lau-
sanne und Marburg, unterbrochen durch das 
kurze Gastspiel eines Semesters an der Techni-
schen Hochschule München, und schloß im Jahre 
1904 mit einer Promotionsarbeit bei Z i n c k e 
ab. Nun folgten das Medizinstudium in München 
und eine längere Mitarbeiterschaft bei E m i l 
F i s c h e r in Berlin. F r i e d r i c h v. M ü l l e r , 
der Münchener Kliniker, lenkte sein Interesse auf 
das künftige Arbeitsfeld, das Gebiet des Bilirubins 
und Hämins, zu deren Konstitutionsaufklärung er 
bald entscheidende Befunde beisteuerte und deren 
physiologischen und pathologischen Abbau er ver-
folgte. Ganz besonders wichtig war die Auffin-
dung von Koproporphyrin und Uroporphyrin, die 
man zuvor für Hämotoporphyrin, ein Derivat des 
Hämins, angesehen hatte, in den Ausscheidungs-
produkten von Porphyrie-Kranken. Damit war die 
große Wandlungsfähigkeit der Pyrrol-Farbstoffe 
aufgezeigt. 

Schon damals faßte H a n s F i s c h e r den Ent-
schluß, die Chemie der Pyrrolfarbstoffe nicht 
allein analytisch, sondern auch synthetisch im 
großen Stil anzugehen. Die Berufung als Organi-
ker nach Innsbruck im Jahre 1916 und 1918 an 
die Wiener Universität ließ eine Entfaltung, der 
wissenschaftlichen Arbeiten nicht zu, sondern 
brachte ihm nur eine Überbiirdung mit Lehr- und 
Prüfungstätigkeit und den Kampf mit den Nöten 
der Zeit. Auch nach Übernahme des W i e 1 a n d -
sehen Lehrstuhles an der Technischen Hoch-
schule München im Jahre 1921 erschwerten die 
widrigen Zeitverhältnisse seinen Beginn. Nach 
mehrjähriger Anlaufzeit kam es dann auf dem 
Porphyringebiet und gleichzeitig dem des Pvrrols 
zu großen Erfolgen. 

Die Übertragung der G a t t e r m a n n sehen 
Aldehyd-Synthese auf Pyrrole bedeutete den er-
tragreichen Anfang seiner Forschungsweise, 
eine erfolgreiche Methode auf alle erreichbaren 
Ausgangsstoffe anzuwenden, Arbeitsmethoden 
anderer Gebiete für seine Zwecke dienstbar zu 
machen, auf Grund einer theoretischen Vorstel-
lung oder einer Eingebung ein neues Reagens, 



eine besonders energische oder besonders scho-
nende Umsetzung zu versuchen. Mit kurzen lako-
nischen Anweisungen, auf Grund flüchtiger Noti-
zen, wie er sie auf Briefumschläge oder irgend-
einen Zettel hinzuwerfen pflegte, versah er seine 
Doktoranden mit Vorschlägen in Hülle und Fülle. 
Wichtige Vorversuche stellte er selber mit dem 
Mitarbeiter an und verfolgte die Aufarbeitung mit 
größter Gründlichkeit bis zu Ende. Bei jeder Lek-
türe neuer Veröffentlichungen wurde die Metho-
dik sofort ausgewertet durch Entwürfe von Re-
aktionen zu den gerade aktuellen Problemen. 
Theoretisch wichtige Arbeiten fanden sofort Be-
rücksichtigung in der stoff-geladenen Vorlesung, 
der zu folgen eine schwierige Aufgabe war und 
deren Inhalt bis ins Kleinste er in der Prüfung 
verlangte. 

Von allem Anfang an wurden die Studenten 
systematisch zu den Forschungsarbeiten heran-
gezogen. Durch Einstreuen von Präparaten, die 
man gerade benötigte, wurde das Interesse für 
wissenschaftliche Arbeiten frühzeitig geweckt, 
die neuesten Methoden in Anwendung gebracht, 
Arbeiten in riesengroßem und in extrem kleinem 
Maßstab verlangt. Die Fortgeschrittenen leisteten 
durch Synthese von Ausgangsstoffen, Pyrrol-Zwi-
schenprodukten, Porphyrinen, später durch Her-
stellung schwierigster Chlorophyll - Präparate 
äußerste wertvolle Mitarbeit, und häufig ergab 
sich daraus von selber ein Thema zur künftigen 
Dissertation. Assistenten, Doktoranden und Stu-
denten arbeiteten immer in bunter Reihe zusam-
men in einem Laboratorium; der Stand der ein-
zelnen Arbeiten war meist allgemein bekannt; 
auch das steigerte das Zusammengehörigkeitsge-
fühl und spornte zum Wetteifer an. Wurde ihm 
ein Erfolg mitgeteilt, so lautete die Anerkennung: 
„Machen Sie mehr davon!" oder etwa: „Sie haben 
heute zwei Ansätze gemacht, wir haben früher 
vier an einem Tag fertiggebracht." Seine Anfor-
derungen waren groß und manchmal kaum zu be^ 
wältigen. Er war kein bequemer Chef, und man-
cher hat geseufzt, wenn er am Samstagmittag 
hören mußte: „Um 5 Uhr komme ich nochmal 
vorbei, bis dahin sind Sie wohl so wreit!" 

Die große Linie der gesamten Arbeiten trat zu-
tage, als die ersten Porphyrin-Synthesen zu erwar-
ten waren, und als sie gelangen und Pläne zu 
neuen Synthesen und ihre Verwirklichung sich 
jagten, war die „Fischer-Schule" zum Begriff ge-
worden. Analytisch wraren am Hämin, Bilirubin, 

den natürlichen Porphyrinen mit Rücksicht auf 
die geringen Mengen sehr kostbaren Materials 
immer nur wenige Mitarbeiter beschäftigt, wur-
den aber mit besonderem Eifer betreut und mit 
Vorschlägen überhäuft, und ähnlich erging es 
den Bearbeitern biologischer Probleme, die die 
Verbreitung der Porphyrine und ihr biologisches 
Schicksal allenthalben verfolgten. 
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Zur Bearbeitung des Chlorophylls entschloß er 
sich erst spät mit Rücksicht auf W i 11 s t ä 11 e r , 
auch scheute er die Kosten und befürchtete vor 
allem die Notwendigkeit besonders langer Ein-
arbeitung seiner Mitarbeiter. Doch diese Schwie-
rigkeiten wurden bewältigt. Die Gewinnung von 
Chlorophyll aus Brennesselmehl und wichtiger 
Präparate daraus wurde äußerst großzügig orga-
nisiert, später die mechanisierte Salzsäure-Frak-
tioniermethode jahrelang im Zweischichtenbetrieb 
fast fabrikatorisch betrieben unter Einsatz von 
Assistenten, Doktoranden und Laboranten. Der 



Chemikalienverbrauch dieser Arbeiten und eben-
so der Herstellung einer Reihe von immer wieder 
gebrauchten Pyrrolen hätte einer kleinen chemi-
schen Fabrik Ehre gemacht. Einige Grundpräpa-
rate wurden ihm durch die Industrie eigens in 
recht großem Maßstab angefertigt. Seine Erfolge 
trugen ihm großzügige Unterstützungen deut-
scher und ausländischer Förderer der Wissen-
schaften ein. 

Ebenso umfassend wurde die Erforschung der 
physikalisch-chemischen Eigenschaften der Pyr-
rol-Farbstoffe angepackt, dazu eine eigene physi-
kalisch-chemische Abteilung in seinem Institut 
eingerichtet, die hervorragend ausgerüstet war 
und auf dem Gebiet der Absorptions-Spektrosko-
pie, der Fluorescenz-, R a m a n - und R ö n t g e n -
spektren, der Calorimetrie wichtige Ergebnisse 
erzielte. 

Sehr anregend wirkten au6h zahlreiche Gäste 
aus aller Welt, die vor allem physiologische und 
medizinische Fragen der Pyrrol-Farbstoffe be-
arbeiteten und die Methodik kennenlernen woll-
ten. Die rege Anteilnahme der medizinischen Welt 
an allen Ergebnissen des Münchener Laborato-
riums trug auch wesentlich bei zur Vertiefung 
der Probleme. Eine glänzende Bestätigung seiner 
theoretischen Voraussicht und gründlichen ex-
perimentellen Forschung bietet die Auffindung 
eines isomeren Koproporphyrins durch H i j m an s 
v a n d e n B e r g h , als gerade die Synthese ge-
lungen war. 

Für H a n s F i s c h e r war immer der experi-
mentelle Befund entscheidend und die restlose 
Aufklärung des Sachverhaltes; die Theorie spielte 
mehr die Rolle einer Arbeitshypothese. Für seine 
Einstellung zur exakten Beobachtung, seine 
strenge Forderung genauer und erschöpfender 
Analysen hat wohl ein Erlebnis aus der Studen-
tenzeit den Ausschlag gegeben. In den Ferien ar-
beitete er im Biebricher Werk, und als er dem 
Vater eine Analyse konzentrierter Salzsäure mit-
teilte, sagte dieser nur: „Du kannst nicht analy-
sieren, das sind ja 2% zu wenig." Aber die Ana-
lyse war richtig und ein jahrelanges Lieferungs-
defizit mit Zehntausenden an Verlusten war auf-
gedeckt. Trotz der schwierigen Materie sind da-
her ernste Fehler in seinen Arbeiten recht selten 
und meist nur die Folge noch unvollständiger Be-
funde. Alle irgend wichtigen Schmelzpunkte hat 
er selber genommen oder kontrolliert, in entschei-
denden Fällen immer wiederholt, alle Spektren 

genauestens geprüft und oft selber ausgemessen. 
Immer neue Beweise schon erwiesener Konstitu-
tionen wurden beigebracht; einen bloßen Hinweis 
als Beweis auszugeben, konnte ihn erbittern. Zur 
Entlastung der Mitarbeiter und um eine neutrale 
Kontrolle zu haben, wurde frühzeitig ein eigenes 
analytisches Laboratorium eingerichtet und der 
Mikroanalyse durch Schüler P r e g 1 s eine Wir-
kungsstätte geschaffen, aus der Zehntausende von 
Elementaranalysen und Gruppenbestimmungen 
sowie wichtige neue Methoden hervorgegangen 
sind. 

Streng systematische Deduktion, die immer 
zielstrebig nur das Wesentliche erfaßt, war nicht 
seine Sache. So machte ihm etwa die Ableitung 
der Zahl der Porphyrin-Isomeren zu schaffen, 
aber bei der Bemühung darum kamen ihm zahl-
reiche Gedanken, wie man dieses oder jenes syn-
thetisieren könnte, und sie wurden sofort in die 
Tat umgesetzt. Auch die Verfolgung theoretischer 
Irrwege förderte viel Wichtiges zutage. 

Das Bücherschreiben war ihm zuwider; „Die 
Chemie des Pyrrols" verdankt ihre Entstehung 
den immer wieder geäußerten Wünschen von 
Fachgenossen und der Notwendigkeit, neuen Mit-
arbeitern die Einarbeitung in das gewaltig aus-
gedehnte Arbeitsgebiet zu erleichtern. Zusammen-
fassungen in Handbuchartikeln oder Zeitschrif-
ten waren ihm jedoch eine erwünschte Gelegen-
heit, von Zeit zu Zeit sich über den Stand der 
Forschung Rechenschaft abzulegen. Die Vor-
lesung ließ er im Manuskript erscheinen, um die 
von fleißigen Studenten verfaßten, aber mit Hör-
fehlern belasteten Vervielfältigungen zu ersetzen. 
Sein Standpunkt war: der Chemiker gehört ins 
Laboratorium und nicht an den Schreibtisch; die 
Bibliothek soll nicht vom Versuch abhalten, son-
dern neue Versuche anregen. 

H a n s F i s c h e r hat das Glück gehabt — so 
hätte er es zwar nicht ausgedrückt —, in allen 
entscheidenden Stadien seiner analytischen Ar-
beiten sehr ernste Konkurrenten zu finden. Zu 
Anfang auf dem Gebiet des Bilirubins und Pyr-
rols P i 1 o t y , beim Hämin W i l l s t ä t t e r , 
K ü s t e r , S c h ü m m , H a u r o w i t z , beim 
Chlorophyll W i l l s t ä t t e r , S t o l l , C o n a n t. 
Wenn bei einigen streitbaren Geistern scharfe 
Polemiken die Grenze des Notwendigen auch 
überschritten haben, wir brauchen es nicht zu 
bedauern; diese jahrelangen Diskussionen wirk-
ten ungemein anregend und befeuerten die Ar-



beitsleistungen gewaltig. Wenn gerade akute Fra-
gen der Lösung harrten, nahmen alle Mitarbeiter 
mit lebendigstem Interesse Anteil. Bei den synthe-
tischen Arbeiten stellte sich keine Konkurrenz 
ein, die umfassende Problemstellung hätte auch 
jeden anderen als H a n s F i s c h e r entmutigt. 
Die Chemie der Pyrrole und Pyrrol-Farbstoffe ist 
so ungemein vielseitig, daß nur seine Arbeits-
weise dem gerecht wird: alle nach der Theorie 
zu formulierenden Verbindungen auch wirklich 
zu synthetisieren, alle denkbaren Konstitutions-
formeln experimentell zu prüfen, alle Methoden 
auf jedes Objekt anzuwenden und die zahllosen, 
unvorhergesehenen Ausweitungen restlos zu er-
fassen zu suchen. Die geistreiche Verknüpfung der 
Tatsachen und die Auswertung der wesentlichen 
Erkenntnisse allein hätten auf diesem Gebiet nie-
mals den entscheidenden Erfolg haben können. In 
dem Beschluß der Redaktion des Beilstein-Hand-
buches, einen eigenen Band Pyrrol-Farbstoffe 
herauszubringen (hoffentlich erlauben die Ver-
hältnisse noch die Verwirklichung dieser Ab-
sicht), liegt die schönste Anerkennung seines ein-
zigartigen Beitrags zur organischen Chemie. 
Würde doch der Inhalt dieses Bandes ganz über-
wiegend aus den Befunden von H a n s F i s c h e r 
bestehen und dabei nur einen Teil seines Werkes 
umfassen, da alle ungefärbten Pyrrole in die ge-
läufige Systematik des Handbuches einzureihen 
sind, und dazu kommen noch seine Beiträge zur 
Biochemie. Zu diesem Ergebnis gehörte eine 
außergewöhnliche Energie, eine unerhörte Ar-
beitsleistung und dazu die Gabe, alle, die um ihn 
waren, mitzureißen und zur Entfaltung zu brin-
gen. Auch war er so großzügig, seinen Schülern 
umfangreiche Anteile seines Arbeitsgebietes zur 
selbständigen Bearbeitung zu überlassen. 

H a n s F i s c h e r war für seine Mitarbeiter 
immer und zu jeder Zeit zu sprechen, niemals 
nervös, energisch, aber von einem befreienden 
Humor. Zahllos sind die überlieferten Aus-
sprüche, Anekdoten, die seine treffsichere Cha-
rakterisierung einer Situation, sein unbekümmer-
tes Auftreten bezeugen. Lag ihm auch eine grö-
ßere Geselligkeit nicht, so nahm er doch viel 
menschlichen Anteil und war seinen Studenten 
ein guter Berater; nicht wenigen hat er verständ-
nisvoll und nachsichtig auf den rechten Weg ge-
holfen. 

Spät erst heiratete er und führte mit seiner 
Frau Wiltrud geb. H a u f e eine denkbar glück-
liche und harmonische Ehe. Sie verstand es, ihm 
ein schönes, gepflegtes Heim zu bereiten und bei 
seinen Neigungen eine gute Kameradin zu sein; 
er war ein leidenschaftlicher Bergsteiger, Schi-
läufer, Autofahrer und reiste gerne. 400 km weit 
in einem Tempo zu fahren, daß ihn nur wenige 
zu überholen vermochten, und dann auf einen 
Berg zu steigen, war ihm eine Erholung, sich zu 
strapazieren, ein Bedürfnis. Wieviel Energie muß 
er aufgewendet haben, nach schweren Krankhei-
ten eine so große Ausdauer zu erwerben! 

Seine Arbeiten standen jahrelang im Brenn-
punkt des wissenschaftlichen Interesses und fan-
den volle Anerkennung, die durch Verleihung des 
N o b e l - Preises und durch zahlreiche akade-
mische Ehrungen im In- und Ausland zum Aus-
druck kam. H a n s F i s c h e r war kein blenden-
der Redner, doch wenn er sprach, stand alles im 
Banne seiner Persönlichkeit und unter dem Ein-
druck seiner Ergebnisse. Möge der deutschen 
Wissenschaft vergönnt sein, weiterhin Forscher 
seines Formates, Lehrer, die ein solch unver-
gängliches Beispiel geben, hervorzubringen. 

A l f r e d T r e i b s. 


